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Lutherworte fürs Cutherjabr 8 
Arche und Stellen aus Tuthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 
Von D. Buchwald 
gum 11. November (25. Sonntag nach Trinitatis) 
(Halte dich zum Tiſch des Herrn!) 


Das Sakrament iſt ja kein Feichen des Forns und 
Gott würde es uns nimmermehr geben, wo er mit uns 
zürnte, ſondern es iſt ein Zeichen ſeiner höchſten Liebe und 
grundloſen Barmherzigkeit; und wie kann er höhere Liebe 
u. tiefere Barmherzigkeit erzeigen, denn daß er uns wahr— 
haftig dargibt ſein eigen Leib und Blut zur Speiſe d Das 
ſoll nicht allein ein gnädig Zeichen, ſondern auch eine Spei— 
ſe ſein, als damit wir uns laben und ſtärken ſollen, alle die 
in ſeinem Heer mit ihm zu Felde liegen. Und iſt eigent⸗ 
lich der Sold und Proviant, damit er ſein Heer und 
Kriegsvolk beſoldet und ſpeiſt, bis ſie endlich obſiegen und 
das Feld behalten mit ihm. 

Luther, Erl. Ausg. 23, 200. 


Gebet 


Lieber Berr Jeſu, du treuer Hirt und Heiland unfrer 
Seelen, wir danken dir, daß du uns dein heiliges Mahl 


gegeben haſt, daß unſer Glaube ſich ſtärke. Hilf uns, daß | war. der württembergiſche Reformator Johannes 


wir das heilige Sakrament deines Leibes und Blutes 
teuer und wert halten und uns ſelbſt dazu treiben und 
hinzudringen. Sind wir mühſelig und beladen und füh⸗ 


len unſre Schwachheit, ſo wollen wir fröhlich zu deinem 


Tiſche gehen und uns erquicken, tröſten und ſtärken laſſen 
und aus deinem Munde empfangen Vergebung der Sün⸗ 


den, Leben und Seligkeit. Amen. 
Nach Luther, Großer Katechismus. 


; Cied 


Ob bei uns iſt der Stinden viel, 
Bei Gott iſt viel mehr Gnaden. 
Sein Hand zu helfen hat kein Ziel, 
Wie groß auch ſei der Schaden. 
Er iſt allein der gute Hirt, 
Der Jſrael erlöſen wird 
Aus ſeinen Sünden allen. 
Aus Luthers Lied: Aus tiefer Not ſchrei ich zu Dir. 


| 


Ein Reformationsdenkmal im Reformations- 
gedenkjahr 

Ohne den Krieg wäre gewiß in dieſem Jahr dis 
Sahl der Lutherdenkmäler auf deutſchem Boden um ein 
Erkleckliches vermehrt worden. Die Sorgen ufd Nöte 
der Gegenwart haben es mit ſich gebracht, daß alle der— 
artige Plane auf beſſere Seiten zurückgeſtellt werden muj- 
ten. Soviel wir ſehen, iſt nur an einer Stelle ein neues 
Reformationsdenkmal geſchaffen und im Reformations— 
gedenkjahr enthüllt worden: in der württembergiſchen 


Reſidenzſtadt Stuttgart. 


Auch hier handelte es ſich ja nur um die abſchließende 
Durchführung eines längſt gehegten Planes, der ſchon 
ſeit den letzten Jahrzehnten des verfloſſenen Jahrhun- 
derts die Gemüter beſchäftigte. Da man glücklicherweiſe 
nichts überſtürzte, ſo gewann der Plan allmählich aus- 
reifend und zur Klarheit durchdringend die Geſtalt, in 
der er nun zu dem längſt in Ausſicht genommenen Seit⸗ 
punkt, nämlich im Reformationsgedenkjahr 1917, der 
Ausführung zugeführt wurde. 

Man war ſich darüber klar, daß ein württem⸗ 
ber giſches Reformationsdenkmal geſchaf⸗ 
fen werden ſollte. Somit war neben Luther, deſſen Wirk 
ſamkeit ja nie zu Stuttgart in direkte Beziehung getreten 


Brenz darzuſtellen, der für die Reformation im ſchwä⸗ 
biſch⸗fränkiſchen Gebiet von grundlegender Bedeutung 
geweſen, aber auch über den engeren Kreis der Heimat 
hinaus als eine der bedeutendſten Geſtalten der Refor⸗ 
mationsgeſchichte bekannt iſt. Neben und über den 
menſchlich⸗geſchichtlichen Trägern der Reformation aber 
ſollte die Verkörperung des Glaubens, der in ihnen lebte, 
zur Darſtellung gebracht werden. Dieſer Glaube iſt ver⸗ 
körpert in dem aus einem (von den Symbolen der vier 
Evangeliſten getragenen) Sarkophag auferſtehenden Chri- 
ſtus. Nicht der Jeſus der Geſchichte ſollte verkörpert wer- 
den, ſondern dey Chriſtus des Glaubens, der lebendige 
Erlöſer, das erhöhte Haupt der irdiſchen Gemeinde. „Iſt 
doch die Reformation von 1517 wie jede reformatio auf 
chriſtlichem Boden nichts anderes als ein neuer Durch⸗ 


bruch des urſprünglichen Lebensprinzips des Chriſten⸗ 


| 
| 


tums, ein Hervortreten und Erkanntwerden des prineips 


| vitas, des lebendigen Chriſtus ſelbſt. Wir wiſſen, welche 
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Bedeutung im Glaubensleben Luthers das 
„Chriſtus lebt“, gehabt hat.“) 

Das Denkmal ſteht unmittelbar vor der aus der 
Reformationszeit ſtammenden, ſtimmungsvollen Stutt— 
garter Hoſpitalkirche zwiſchen dem Haupteingang und 
dem Turm in der Achſe des Hoſpitalplatzes, in einer 
Niſche zwiſchen den aufſtrebenden Pfeilern der Kirchen- 
wand. Es muß als ein glücklicher Gedanke bezeichnet 
werden, daß der Blick der beiden ſitzenden Reformatoren 
nicht zu dem über ihnen aufſchwebenden, viſionär ge— 
haltenen Chriſtus emporgerichtet iſt. Sie ſchauen ihn, 
aber inwendig, mit dem Auge des Glaubens. Fein iſt 
auch der Unterſchied geſchichtlicher Größe zwiſchen den 
beiden äußerlich ganz gleichwertig behandelten Refor— 
matoren zur Geltung gebracht: „Brenz in ernſtem ſin— 
nendem Nachdenken iſt derjenige, der die Gedanken 
Luthers wie der heiligen Schrift „nach⸗denkt“, die Dinge 
an ihrem Maßſtab mißt und die Kirche nach ihnen ord— 
net, Luther iſt der urſprüngliche Feuergeiſt, dem in höch— 
ſter Anſpannung des inneren Ohrs die neue Anſchauung 
aufgeht, die der Mund gedrungen iſt zu verkünden. Doch 
auch für ihn iſt die Heilige Schrift, die auf ſeinen Knien 
liegt, Quelle der Offenbarung.“ **) 

Der Unterbau der Chriſtusgeſtalt trägt die Inſchrift: 
Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben, nie— 
mand kommt zum Vater, denn durch mich. Auf den das 
Denkmal nach vorne abſchließenden Steinſchranken iſt 
in Reliefdarſtellung die Arbeit der Reformatoren als 
Pflügen, Pflanzen, Säen, Ernten veranſchaulicht; an 
der Kirchwand hinter ihren Bildern einzelne Szenen und 
Inſchriften, die das Reformationszeitalter . vergegen- 
wärtigen: auf Luthers Seite die Wartburg, der Gang 
zum Reichstag in Worms Luthers Wappen, Luther als 
Prediger nach dem Altar der Stadtkirche zu Wittenberg; 
hinter Brenz die erſte Begegnung zwiſchen Luther und 
Brenz (Heidelberger Disputation 1518), das Wappen 
Herzog Chriſtofs, die Austeilung des heiligen Abend— 
mahls, Altes Schloß und Stiftskirche in Stuttgart. Die 
Inſchrift hinter Luther lautet: Ich habs zu Dienſt getan 
den lieben Chriſten und zu Ehren Einem, der droben 
ſitzt. Der mir alle Stund viel Gutes tut. Es iſt alles 
ſeine Gnade.“ Hinter Brenz: „Die Lieb und der Fried 
iſt die rechte Loſung der Chriſten, denn der Urſach halben 
wird Chriſtus ihr Hauptmann ein Fürſt des Friedens 
genannt.“ 

Eines der in jüngſter Zeit erſchienenen Lutherbücher 
enthält auf hintereinander folgenden Seiten mehr als ein 
Dutzend Bilder der bekannteſten Lutherdenkmäler. Es 
läßt ſich nicht leugnen, daß ſie alle miteinander große 
Familienähnlichkeit zeigen. Der bekannte Typus von 
Worms, der ja gerade dort wohl an ſeinem Platze iſt, 
beherrſcht ſie durchgehend: , Hier ſtehe ich, ich kann nicht 
anders.“ Sie veranſchaulichen Konrad Ferdinand 
Meyers Dichterwort: 

| Er fühlt der Zeiten ungeheuren Bruch 

Und feſt umklammert er ſein Bibelbuch. 
Aber ſie veranſchaulichen dieſen Gedanken doch meiſt 


) Wir entnehmen dieſe Worte wie das Tatſächliche des obigen 
Aufſatzes der ſchönen mit 5 Abbildungen geſchmückten Schrift von 
Prälat D. Merz, dem Dorſitenden des Denkmalsausſchuſſes, 
„Das württembergiſche Reformationsdenkmal Jakob Brüllmanns 
in Stuttgart.“ Mit einem Beitrag von Dr. phil. Theodor Häring. 
Stuttgart 1917. Sonderabdruck aus dem ſehr empfehlenswerten 
Chriftlihen Kunſtblatt für Kirche, Schule und Haus. 

**) D. Merz a. a. O. S. 4. 
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nur in äußerlicher Weiſe; auch das Beſte unter ihnen hat 


leicht etwas Theatraliſches. Es iſt ſehr erfreulich, daß 
mit dem Stuttgarter Lutherdenkmal andere Bahnen be— 
ſchritten worden ſind. 

Schöpfer des Denkmals iſt der Stuttgarter Künſtler 
Jakob Brüllmann, aus dem ſchweizeriſchen Thur- 
gau gebürtig, aber ſchon Jett 17 Jahren in der wirttem- 
bergiſchen Hauptſtadt anſäſſig. Den Auftrag für das 
Reformationsdenkmal erhielt er beim Wettbewerb im 
Jahre 1910. Möchte es dem Künſtler dem gerade dieſes 
Werk eine Herzensſache bedeutete, vergönnt ſein, noch 
manches ähnliche bedeutende Werk zu ſchaffen. 


Hochſtetter. 


Deutsche Lutherstadte 


Halle 

Schon frühzeitig trat Luther in Beziehung zu dem 
evangeliſch geſinnten Teil der Halleſchen Bürgerſchaft. 
Nach der Ermordung des Predigers an der neuerrichte— 
ten Stiftskirche M. Georg Winkler, der das Abend- 
mahl unter beiderlei Geſtalt zu ſpenden begonnen und 
ſich verehelicht hatte, ſchrieb er einen Troſtbrief „an die 
Chriſten zu Balle“ (1522). Als dann Kardinal Alb— 
recht von Mainz die evangeliſche Abendmahlsfeier 
unterſagte und die Evangeliſchen zwingen wollte, das 
Sakrament unter einer Geſtalt zu nehmen, tröſtete und 
ermahnte Luther wiederum die Gemeinde durch ein Send— 
ſchreiben. Enger wurden Luthers Beziehungen zu Hall e, 
ſeit Juſtus Jonas dort als Superintendent wirkte. 
Wir beſitzen mehrere Briefe Luthers an den Rat der Stadt. 
Von ſeiner perſönlichen Anweſenheit in Halle aber 
erfahren wir erſt in ſeinen beiden letzten Lebensjahren. 
Wir finden ihn zum erſten Male in Halle am 5. Auguſt 
1545 (val. unter Merſeburg). Un dieſem Tage pre- 
digte er daſelbſt in der Marktkirche uber Joh. 5, 59—45. 
Wie wir es ſonſt wiederholt beobachten, fahrt er in der 
Auslegung des Johannesevangeliums dort fort, wo der 
Prediger gerade ſtand. Im Oktober desſelben Jahres 
kam Luther zweimal durch Halle. Er reiſte mit Me - 
lanchthon nach Mansfeld, um den Grafen als Ver⸗ 
mittler und Schiedsmann in ihren Streitigkeiten zu die- 
nen. Die Verhandlungen führten aber zu keinem Siele, 
weil ſich die Grafen in das ſächſiſche Feldlager begeben 
mußten, und wurden aufgeſchoben. Trotz ſeines Alters 
und der Beſchwerden der Winterszeit folgte Luther am 
Ende des Jahres wiederum einer Einladung der Grafen. 
Melanchthon begleitete ihn, obwohl ein körperliches 
Leiden ihn beunruhigte. Am 20. Dezember hatte Luther 
noch in Wittenberg gepredigt. Am 25. und 24. De- 
zember waren beide in Halle. Weihnachten feierten 
ſie auf dem Schloſſe Mansfeld. Die BNiidſicht auf 
den kranken Freund nötigte Luther, vor Abſchluß der 
Verhandlung mit dieſem zurückzukehren. Auf dem Rii>- 
wege predigte Luther am 6. Januar 1546 wiederum in 
H alle. Er behandelte den Feſttagstext Matth. 5, 15—17. 
und ſprach über die Taufe. „Wohlan,“ ſchloß er, „dieweil 
es kalt iſt, ſo laß ichs hier wenden, ſo habt ihr auch 
ſonſt gute und treue Prediger, von denen ihr ſolches 
täglich hört. Sehet ihr nun auch zu daß dieweil euch 
Gott ſolche gegeben und beſcheeret hat, daß ihr ſie auch 
behaltet und, wie Paulus (1. Tim, 5, 17) ſagt, lieb und 
wert haltet.“ 8 


Luther hatte verſprochen, Ende Januar wiederum zu 
# 
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den Grafen zu kommen. 
letzten Mal ſeine Wittenberger Kanzel. 
warnte er aufs eindringlichſte vor ſolchen, die Evangeliſch 
ſich nennend, doch falſche Lehren predigen würden. Dieſe 


ſeien die ſchlimmſten Feinde und die größte Gefahr für 


die Kirche. Am Sonnabend darauf, am 25. Januar, 
nahm Luther Abſchied von der Gattin, von ſeinem Töch— 
terchen Margarethe, von den Freunden, von Wittenberg. 
Sie ſollten ihn nicht wiederſehen. In Sis leben woll- 
te man die Verhandlungen zwiſchen den Mansfelder Gra— 
fen zu Ende bringen. Nur die drei Söhne und der Famu— 
lus Rudtfeld begleiteten Luther. In Halle wollte 
ſich Juſtus Jonas anſchließen. Infolge ſtarken Eis- 
ganges der Saale mußte man dort einen unfreiwilligen 
längeren Aufenthalt nehmen. Luther war guten Muts. 
Davon zeugt ſein Brief, den er von Halle aus an die 
Gattin ſchrieb: „Wir ſind heute um acht Uhr zu Halle 
angekommen, aber nach Eisleben nicht gefahren; denn 
es begegnete uns eine große Wiedertäuferin mit Waſſer— 
wogen und großen Eisſchollen, die das Land bedeckte, die 
drohte uns mit der Wiedertaufe. So konnten wir auch 
nicht wieder zurückkommen von wegen der Mulde, muß— 
ten alſo zu Halle zwiſchen den Waſſern ſtille liegen. 
Nicht daß uns darnach dürſtete zu trinken, ſondern nah— 
men gut Torgiſch Bier und guten rheiniſchen Wein da— 
für, damit labten und tröſteten wir uns dieweil, ob die 
Saale wollte wieder auszürnen. Denn weil die Leute 
und Fährmeiſter, auch wir ſelbſt zu zaghaftig waren, 
haben wir uns nicht wollen in das Waſſer begeben und 
Gott verſuchen. Denn der Teufel iſt uns gram und wohnt 
im Waſſer, und iſt beſſer verwahret denn beklaget, und iſt 
ohne Not, daß wir dem Papſt ſamt ſeinen Schuppen eine 
Narrenfreude machen ſollten. Ich hätte nicht gemeint, 
daß die Saale eine ſolche Sodt (ſiedendes Waſſer) machen 
könnte, daß ſie ſo über Steinwege und alles ſo rumpeln 
ſollte. Jetzt nicht mehr denn: Betet für uns und ſeit 
fromm! Ich halte, wäreſt du hier geweſen, ſo hätteſt du 
uns auch alſo zu tun geraten, ſo hätten wir deinem Rate 
auch einmal gefolgt. Hiermit Gott befohlen! Amen.“ 

Am 26. Januar predigte Luther, der nicht müßig zu 
ſein gewohnt war, in der Marktkirche über die Bekehrung 
Pauli (Apoſtelgeſch. 9, 1-19). Es lag nahe, daß er den 


den Hallenſern wohlbekannten Reliquienkram des Hardi 


nals berührte, gegen den er ſich ſeit Langem in Wort und 
Schrift gewandt hatte. Vicht einmal die Schtheit ſeiner 
„Heiltümer“ könne dieſer beweiſen, „wenn wenn er gleich 
hundert Kardinalhüte auf einem gehabt hätte und hätte 
gleich dazu alle Kardinäle zu Hilfe genommen.“ Der 
ganze Kram ſei nur deshalb angerichtet geweſen „daß ſie 
uns dadurch das lebendige, rechte und wahre Heiltum, 
das liebe Wort Gottes nehmen und das verfinſterten zu— 
dem, zudem daß ſie auch unſer Geld an ſich brachten.“ 
„Das iſt das rechte Heiltum, daß wir nicht allein Paulus 
und ſeine Epiſteln, ſondern auch die Propheten und 
Apoſtel, ja den Herrn Chriſtum ſelbſt haben in der 
Schrift. Darin leſen und ſtudieren wir, die hören wir 
mit uns reden, die haben Leib und Seel gehabt, das iſt 
gewiß. So haben wir auch ihren Geiſt, daß wir die 
Schrift verſtehen. Denn wenn ich in der Kirche predi⸗ 
gen höre, ſo höre ich Petrus und Paulus; ja wenn ich in 
meinem Stüblein oder Kämmerlein leſe, was ſie geſchrie— 
ben, auch gelehrt haben da höre ich ſie noch alle Tage pre- 
digen und mit mir reden.“ Darum „nimm die heilige 


Schrift vor dich oder Paulus, höre und ließ den, ſetze dis 
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Um 17. Januar beſtieg er zum 
Noch einmal 
die dich nicht trügt, noch täuſcht, da du lernſt wie du von 
Natur ein Sünder ſeiſt, wo du deiner Sünden ledig und 
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Brille auf die Naſe und ſieh drauf. ſo wirſt du finden 
herrliche und heilige Gedanken und eine gewiſſe Lehre 


los werden ſollſt und das ewige Leben bekommen, nam- 
lich durch den Glauben an Chriſtum.“ 

In Nürnberg zeigt man noch heute ein feines weißes, 
venetianiſches Glas, das damals Luther ſeinem Freunde 
Juſtus Jonas zum Geſchenk gemacht haben ſoll. Es 
trägt eine lateiniſche Inſchrift, die Ahnung baldigen Ster— 
bens bezeugend. Auf deutſch lautet ſie alſo: 

Jonas dem Glas, gibt Luther ein Glas, der ſelber 

ein Glas iſt: 

Jeder ſoll wiſſen: 

Glas! 

Am 28, Januar wurde die Retſe fortgeſetzt. — — 
In der Frühe des 18. Februar hauchte Luther in Eis- 
leben ſeine Seele aus. Am Mittag des 20. Februar 
ſetzte ſich der Fug mit Luthers Leiche in Bewegung. In 
der fünften Morgenſtunde erreichte er Halle. Dort 
nahm man Luthers Totenmaske ab, die noch heute im 
Bibliothekſaale der Marktkirche aufbewahrt wird. In 
dieſer Kirche ruhte Luther die Nacht zum 21. Februar. 
Am nächſten Morgen früh ſechs Uhr brach man auf nach 

Bitterfeld. D. Buchwald. 


er iſt gleich dem zexbrechlichen 


Nochmals „Mitteleuropa“. 


Als einer der eifrigſten und berufenſten Kämpfer 
für deutſches Volkstum hat ſich der Freiberger Un.⸗Pro⸗ 
feſſor Geheimrat von Below hervorgetan. Ein neues 
treffliches Büchlein von ihm liegt vor: „Kriegs- und 
Friedensfragen“, Leipzig, Globus 1917. 

Mich feſſelte beſonders der erſte Teil dieſer Schrift, 
der die Ueberſchrift trägt „Der deutſche Nationalſtaat, 
Mitteleuropa und die deutſche Grenzſicherung.“ Im vo— 
rigen Jahre habe ich in der Wartburg (7. 14. 21. 
Juli 1916) einen längeren Aufſatz über „Mitteleuropa“ 
veröffentlicht, und ich freue mich, daß meine Ausführungen 
durch Ghr. von Below beſtätigt und in weſentlichen 
Punkten ergänzt werden. 

Einige Stellen des neuen Buches mögen wörtlich an— 
geführt werden: 

„Die Naumannſche mitteleuropäiſche Seelengemein— 
ſhaft geht noch über die berüchtigte franzöſiſch-deutſche 
Miſchkultur' hinaus, die von den franzöſierenden Hono- 
ratioren des Elſaß als Aushängeſchild verwertet wurde. 
Denn für dieſe wurden doch nur zwei Kulturen gemiſcht, 
nicht ſogleich ein gutes Dutzend.“ S. 16. 

„Naumann hat ſich nicht darum bemüht, den Be— 
weis für das zu erbringen, was er uns als unbedinat- 
Wahrheit hinſtellt; er hat ſich aber auch nicht einmal die 
Mühe gemacht, ſein eigentliches Ziel näher zu beſchrei— 
ben. Und doch verſtehen wir ſein Verfahren vollkommen, 
wenn wir uns nämlich gegenwärtig halten, daß es ihm 
gar nicht ſo ſehr auf die Arbeit für Herſtellung eines aro- 
ken leiſtungsfähigen Verbandes als vielmehr auf die Fer— 
trümmerung unſeres FLUTTER National- 
jſtaates ankommt.“ 

„Mit Naumanns hiſtoriſchen Uenntniſſen iſt es frei- 
lich nicht aufs beſte beſtellt. Um ſo mehr wird es ihm 
leicht, die Vergangenheit für ſeine politiſche Tendenz her 
anzuziehen. Naumann macht uns die Eröffnung, daß 
wir zudermittelalterlichen Kaiſerpolitik 
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Die folgenden Teile des Belowſchen Buches tragen 
die Ueberſchriften: 

„Militarismus und Kultur in Deutſchland,“ „Giebt 
es eine belgiſche Nationalität?“ und „Die Reform des 
preußiſchen Landtagswahlrechts.“ Bei dem ungeſtümen 
Drängen unſerer Reichstagsmehrheit, die das Ende des 
Weltkrieges nicht abwarten kann und zur Freude unſerer 
Feinde den Faden, „Fabern“ wieder aufgenommen hat. 
kann das eifrige Studium des letzten Teils nicht genug 
empfohlen werden. „Wir fordern die Fernhaltung einer 
Demokratie, die uns die politiſche Energie lähmt.“ 

Düſſeldorf. Prof. Dr. Wolf. 


Wer bringt den Frieden? 


Der D. E. U. entnehmen wir die folgenden treffenden Bemer— 
fungen zur päpſtlichen Friedensnote: „Der Bahn kräht, wenn die Sonne 
aufgeht. Aber die Sonne geht nicht auf, weil der Bahn kräht. Der 
Papſt verſendet einen Friedensruf, da der Friede naht. Aber der 
Friede kommt nicht, weil der Papſt nach Frieden ruft. Der Friede 
kommt, weil unſer Hindenburg ihn ſchafft, weil unſer Beer und Flotte 
zu Land und unter Waſſer und aus der Luft unſere Feinde und na— 


wie er ſie ſich denkt, zurückkehren müſſen. Die mittel— 

alterlich-kaiſerliche Geſchichtsſchreibung — ſagt er — wirkt 
jetzt gerade beim Beginn der mittelalterlichen Epoche mit | 
neuer „Friſche'. Er durchſucht die Weltgeſchichte nach 

„Mitteleuropäern (freut ſich z. B. in Metternich einen 

entdeckt zu haben) und findet ſie vor allem im mittelalter- | 
lichen Kaiſerreich. Deſſen Dölkergemiſch, ſeine Entfer— 
nung von einem energiſchen Nationalſtaat iſt ſein gan- 
zes Entzücken. Nun iſt es ja bekannt, daß im Mittelalter 
die nationale Idee nicht die entſcheidende ſtaatenbildende 
Kraft darſtellte. Allein jedermann weiß auch, daß die 
damalige Kulturgemeinſchaft keineswegs etwas mit dem 
Naumannſchen ,Mitteleuropa' zu tun hatte. Es beſtand 
ein romaniſch-germaniſcher, allgemein abendländiſcher 
Kulturkreis. Naumann müßte, wenn er den Vergleich 
durchführen wollte, die Italiener, Franzoſen, Portugie— 
jen, Engländer in ſein Mitteleuropa aufnehmen, die V6l- 
ker, zu deren Abwehr ſein Experiment dienen ſoll. Er ver— 
gißt, daß Italien und beträchtliche Teile des heutigen 
Frankreich (Burgund!) zum alten Reich gehört haben. 

Aber auch dies Verſehen iſt verſtändlich: Naumann iſt | mentlih England bedrängt. Englands Nöte, nicht des Papſtes No- 
ja ſchon ganz zufrieden, wenn uns nur der Natio— ee Friedensausſichten. Die Papſtnote fam, als Enalands 
na jtaat abha nden fommt; alles übrige ſteht in Da im Dezember 1916 die Mittelmächte ihr Friedensangebot 
zweiter Linie. Was würden aber die Kritiker des loſen ausgehen ließen, baten Deutſchland und Geſterreich in beſonderen 
Gefüges des alten Reichs, was würden Pufendorf und Kundgebungen den Papſt um ſeine Mitwirkung. Der Papſt tat nichts, 
Treitſchke zu Naumanns Mitteleuropa' ſagen! Wie wiir- nicht einmal eine Antwort wurde bekanntgegeben. Obwohl der 


N 1 - Papſt ſelbſt 1915 zu einen ähnlichen Vorſchlag geraten und die Hand 
den ſie wettern über den Wechſelbalg den er uns auf- ſegnen wollte, die zuerſt den Gelzweig erhebe tat er nichts, ja weni- 
tiſchen will“! S. 22. 


ger als nichts. Er machte Bemerkungen über den „guten Willen“, die 
1 eG s eine Anzweiflung der Aufrichtigkeit unſeres Frledensangebot 
ae 3 3 als eine Anzwei g der 2 gkeit unſeres Frled naebotes 
E „Gefährlich iſt Naumanns Buch, weil es unſere Der- in der feindlichen Preſſe gewertet werden konnten und gewertet 
hältniſſe wahrheitswidrig in ungünſtigem Lichte darſtellt, wurden. 
ein ganz falſches Bild von den öſterreichiſchen Verhält— In ihrer Verlegenheit ſchrieb damals die „Germania“ (Ur. 30 
niſſen entwirft, kein Verſtandnis für die Bedeutung und | don CO 1 Paeſt Sub oat oo 2 n 
; * : , p , , X ihn nicht pobe e IIntereſſen der Are daran hindert.“ px 
die Aufgaben der Nation zeigt, und uns Nachgiebigkeit Damals durfte der Papſt nicht, der beraten wird von 66 Mardi— 
und Schwäche predigt. Um nur eine Wirkung zu erwäh— 
nen, ſo gehört das Buch in diejenige deutſche Literatur, 
die unſer Anſehen im Auslande ſchädigt.“ S. 28. 
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nalen, von denen 55 aus unſeren Feinden, nur 6 ans den Mittelmäch— 
ten ſtammen. 

Am 1. Auquſt durfte der Papſt. Der Kriedenswille bei den Fein 

den iſt unterdeſſen gewachſen und der Siegeswille bei uns durch Erz. 

„Wir ſollen ‚Biegſamkeit', internationales Oel' zei- | beraer gemindert. 
gen.“ Dagegen fremde Nationalität läßt Naumann 
durchaus gelten und beugt ſich umſomehr vor ihr, je ener— 
giſcher ſie uns gegenüber auftritt.“ S. 30. 

„Wir verſchließen das Ohr den Sirenenklängen des 
Aeſtheten. Eine uferloſe Politik nach dem Muſter der 
italieniſchen Politik der mittelalterlichen Kreiſe 
kann uns nicht helfen. Wir haben cuch die Poli— 
tik von 1866 nicht zu bereuen. Erſt durch ſie wurde ein 
gutes und geſundes Verhältnis zu Geſterreich herge- 
ſtellt. Daß es ſeit 1866 beſſer geworden, ſtellen ja auch 
Oeſterreicher, jo- Friedjung und Sieger feſt. Bei 
beiderſeitiger grundſätzlicher Selbſtän⸗ 
digkeit können die Aufgaben, die Deutſchland und 
Oeſterreich-Ungarn zu löſen haben, und auch ihre gemein- 
ſamen Aufgaben am beſten gelöſt werden.“ S. 35. 

„Bei einer neuen Regelung unſeres Derhaltniſſes 
zu Oeſterreich ſtellen wir die nationale und die milita- 
riſch⸗politiſche Seite in den Vordergrund. Eben darum 
ſind uns namentlich wichtig eine geſunde Verwirklichung 
der Abſicht, Galizien eine Sonderſtellung zu geben und 
die Anerkennung der deutſchen Staatsſprache.“ 
S. 34. | . 

„Was hilft uns eine Weltmacht, wenn es die Erfül⸗ 


lung unbedingter nationaler Forderungen unmöglich 


macht d“ 


macht. 


Der Papſt predigt am 1. Auguſt in ſeinem Friedensruf Grundſätze 
und macht praktiſche Vorſchläge. Wenn etwas erfreulich iſt an dem 
Friedensruf, dann höchſtens die Tatſache, daß der faſt nur von feind— 
lichen Ausländern beratene Papſt jetzt ſprechen darf und kann. 

Sein Ruf hat daher auch viel Aufſehen in der ganzen Welt ge— 
t. Aus Amerika kam ein nichtsnutziger Gegenruf, würdig des 
Oberſten der Henchler 

Am 19. September hat auch der Kanzler unſeres Kaiſers dem 
Staatsſefretir des Papſtes geantwortet. Auf die praktiſchen Vor— 
ſchläge des Vatikans, die unſern Sieg in eine Niederlage umwandeln, 
geht die Antwort nicht ein. Schweigen kann hier nicht FHuſtimmung 
bedeuten. Die „führenden Gedanken des Friedensrufes“ werden mit 
Betrachtungen über das Verhältnis von Macht und Recht, über den 
neuen Geiſt, der künftig im Verhältnis der Staaten zueinander herr— 
ſchen ſoll“ und über die dann möglichen Rüſtunasbegrenzungen und 
Schiedsverfahren erwidert. Das iſt Fukunftsmuſik. Aber ſie ſoll 
nur erklingen, wenn fie mit den „Lebensintereſſen des Deutſchen 
Reiches und Volkes vereinbar iſt.“ Das iſt ſelbſtverſtandlih. Aber 
man bat im Krieae ſich daran gewöhnt, übermenſchliche Leiſtungen 
unſeres Heeres wie ſelbſtverſtändlich und ſelbſtverſtändliche Hand- 
lungen der Diplomatie als beſonders dankenswert aufzunehmen. 

Das beſte an der Antwort iſt der klare Hinweis auf die Friedens- 
liebe des Deutſchen Kaifers und des deutſchen Volkes. Die uner- 
geßliche Erhebung unſeres Volkes im Auguſt 1914 war elne einmütige, 
überwältigende Kundaebuna des allgemeinen Vertrauens zu dieſer 
Friedensliebe des Haiſers die ſchnöde von den Feinden mißachtet 
durde. Faſt noch glücklicher wird dieſe Tatſache in der Sonderant⸗ 
wort des bayriſchen Mönigs betont. Und wenn auch die orm dieſer 
Auslaſſung als der eines katholiſchen aehorſamen Sohnes 
zu ſeinem heiligen Vater dem nichtkatholiſchen Empfinden — 
ſein mag, für die treffliche Ergänzung wird man Mönig Ludwig dank 
bar ſein. Dies umſo mehr, weil darin die irreführende Bemerkung 
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von der „unheilvollen Verkettung der Ereigniſſe“, die den Krieg her— 
beigeführt habe, durch deutlichere Behandlung der Schuldfrage rich 
tiggeſtellt wird. Am wenigſten zutreffend erſcheint in der Anwort 
die höfliche Wendung von dem „Geiſte wahrer Unparteilichkeit“ des 
Papſtes. Der Reichskanzler kann im Auswärtigem Amt Beweisſtücke 
dafür finden, daß der Papſt ſeinen „Vorſatz“ der „vollkommenen Un— 
parteilichkeit“ in ſeiner Lage nicht durchführen konnte. Iſt doch ſelbſt 
die „Augsburger Poſtzeitung“ (Ur. 27 vom / Januar 1917), „wegen 
der ſyſtematiſchen Bearbeitung des Papſtes durch die Vertrauensleute 
der Entente“ und wegen „der Ernennung nur italientſher und fran- 
zöſiſcher Kadinale® an der vatikaniſchen Neutralität irre geworden. 

Aber wenn der Papſt trotz aller gegenteiligen Beweiſe wirklich 
neutral wäre, ſo darf der Friede nicht nach neutralen Geſichtspunkten, 
ſondern nur entſprechend den deutſchen Lebensintereſſen geſchloſſen 
werden. 

Darum können wir den Papſtfrieden nicht gedrauchen, der würde 
uns zu Unechten machen. „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der 
wollte keine Unechte.“ So nnat ein Mann, der ſicherlich in chriſtlicher 
Geſinnung hinter keinem Papſt und Kanzler zurückſteht. Und das 
iſt Geaenwartsmunk, die unſerm Volke jetzt notwendiger iſt, als die 
* Hukunftsmnſik der Antwortnote an den Papſt. 

Werten wir die Papſtfriedensrufe als Heichen der wachſenden 
Fermürbung unſerer Feinde und ziehen wir daraus die notwendigen 
ernſten Kolgerungen, ſo wird der Siegeswillen unſeres Volkes im 
Endkampf für den deutſchen Frieden Wunder tun. Nicht der Papſt, 
Hindenbura, der Siebzigjährige, der mit jugendlicher Fuverſicht uns 
„gerüſtet weiß für weiteren Kampf und Sieg“, der bringt uns den 


Frieden. 


Das Gericht über Italien hat begonnen. 
Wir möchten ſagen: das erwartete Gericht. 
reich hat man eigentlich im Volke in Italien geradezu 
den Feind geſehen, namentlich wenn man längere Seit 
hindurch nichts von ruſſiſchen Offenſiven gehört hatte. 
Aber auch in reichsdeutſchen Kreiſen hatte man gerade 
auch zu dieſem Feind ein beſonderes Derhaltnis. Haben 
auch ſchärfer Denkende nie überſehen, daß Judas J. 
auf der britiſchen Krämerinſel ſitzt, ſo hat man doch noch 
ein beſonderes Gefühl für Judas II. jenſeits der Alpen 
übrig gehabt, den brennenden Wunſch, ihn auch noch ein- 
mal vor die Klinge zu kriegen; ein ehrliches Bedauern, 
daß die beſonderen Kriegsläufe gerade den ſchäbigſten 
Verräter — wir wollen allerdings mit dieſem Ausdruck 
den Rumänen nicht zu nahe treten — bisher ſo glimpf— 
lich davonkommen ließen. Selbſt tatſächliche Erfolge, 
die freilich keinerlei Entſcheidung bedeuteten, konnten 
ihnen nicht ſtreitig gemacht werden. Das mehr oder min— 
der zertrümmerte Görz mußte ihnen überlaſſen werden, 
und heute kann man ja davon reden, daß ernſte Sorgen 
herrſchten über das Schickſal von Trieſt. Nun haben ſich 


zu einer Zeit, wo im Oſten und im Weſten der Feind 


angreift, wo namentlich im Weſten wieder ein furchtbarer 
feindlicher Anſturm vor unſeren Stellungen tobt, reichs- 
deutſche Truppen ihre Waffen mit öſterreichiſchen und 
ungariſchen vereinigt, und in zwei, drei Tagen ſchickſals— 
ſchwere Entſcheidungen errungen. Juſt an einer Stelle, 
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ben dürfe. Der nüchterne Volkswirtſchaftler mochte auch 
auf die Torheit hinweiſen, daß ein Staat ohne Holz, 
Hohle, Eiſen einen Krieg anfangen mochte — er hat ihn 
doch 2½ Jahre tapfer durchgekämpft; der Politiker 
mochte die Verblendung unterſtreichen, mit der Italien 
eine glänzende Zukunft, die es an unſerer Seite hätte 
finden können, in die Schanze ſchlug: das Volksempfin— 
den ſah und empfand an Italiens Vorgehen den ſittlichen 
Makel, die alte, ſeit den Hohenſtaufentagen berüchtigte 
welſche Tücke und Niedertracht, es erwartet und hofft, 
daß Untreue auch im 20. Jahrhundert den eigenen Herrn 
ſchlagen muß. Dieſe Hoffnung iſt ja nun wohl von der 
Erfüllung nicht fern. Schon vor der großen Kataſtrofe 
hat Italien ſein Miniſterium ausgeſchifft, tief erſchüttert 
durch ſchwere Unruhen, deren ganzen Umfang wir noch 
gar nicht kennen. Der Halbengländer Sonnino (Mutter 
Engländerin, Vater italieniſcher Jude), der ſeit 2 /, Jah- 
ren Italien beherrſcht hat, ſieht ſeine Macht in Trüm⸗ 
mer ſtürzen. Was alles noch ſich entwickeln kann, wird 
ſich bald zeigen; manches wird vielleicht ſchon reifen bis 
dieſes Blatt in den Händen ſeiner Leſer iſt. 

Ein ſolcher Erfolg, der uns dem ſiegreichen Ende 
näherbringen hilft, iſt nicht zu teuer erkauft, wenn auch 
im Weſten an einer Stelle der franzöſiſchen Front am 


vielgenannten „Damenweg“ — dem Feind, den ſein ver- 
geblicher Entlaſtungsangriff zu Gunſten des Bundesge— 
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auf die keiner der Hivilſtrategen geraten hätte, wurde die 


Breſche in die italieniſche Front geſchlagen, weſtlich vom 


Mittellauf des Iſonzo das Gebirge, das Görz von Ita— 


lien ſcheidet, im Sturm überſtiegen, die 2. italieniſche 
Armee vernichtend geſchlagen, zahlloſe Gefangene (ſchon 
der Bericht vom 28. Oktober meldet 80 000) eingebracht 

Nemeſis. Daß Italien den Gerichtstag erleben 
müſſe, war für uns ein inneres Bedürfnis. Ein Stück 
Glaube an die ſittliche Weltordnung hing daran, daß ein 
ſolcher Verrat, wie ihn das tückiſche Welſchland beliebt 
hatte nicht ungeſtraft bleiben könne nicht ungerächt blei⸗ 


In Oeſter- | noſſen wahrlich Opfer genug gekoſtet hat, ein Stück Bo— 


den überlaſſen werden mußte. Hats uns auch wieder 
manchen Braven geraubt: durchgekommen iſt der Feind 
nicht, der Eiſenwall ſteht jeſt und treu. 

In dieſer Woche der Nibelungentreue iſt wohl auch 
wieder ein gutgemeintes Wort an Oeſterreich frei, das 
nicht verſchwiegen werden kann. Es herrſcht von Kon- 
ſtanz bis Memel nur ein Stimme des Befremdens, daß 
in der zweitgrößten Stadt Geſterreichs ſozuſagen unter 
den Augen des kaiſerlich-königlichen Statthalters geſun⸗ 
gen werden kann: „der Ruſſe iſt mit uns, und wer wider 
uns iſt, den wird der Franzoſe wegfegen“.“) Da nutzt 
Augenzudrücken nichts mehr, es muß gehandelt werden. 


England iſt auch nicht untergegangen, als es mitten im 


Krieg in ſeiner Großſtadt Dublin Ordnung machte. Es 
wäre dies eine wichtigere Aufgabe, als Fremdworterver- 
deutſchungen zu ächten und das altbeliebte „Nix daitſch“ 
zum k. k. Amtsſchimmelprinzip zu erheben. Schon ein 
ganz klein wenig Stilgefühl müßte auch dem ſteifleinen⸗ 
ſten Aktenmenſchen ſagen wie wenig ſo etwas in eine 
Woche paßt, die mit dem Sieg am Iſonzo geendigt hat. 
29. 10. 1917. H. 
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Die evangelische Landessynode in Polen 


Auf der evangeliſch-augsburgiſchen Landesſypnode in Lodz, die 
vom Generalgouverneur von Beſeler zur Abgabe eines Gutachtens 
über den Entwurf einer Kirchenordnung berufen war, eröffnete der 
Präſident des Konſiſtoriums Graf Poſadowski-Wehner die Verhand- 
lungen mit einigen Worten an die 250 Synodalcn, das Konſiſtorium 
und die Häſte. Graf Poſadowski betonte, daß es ſich bei der Kirchen⸗ 
ordnung nur um die innere Einrichtung der kirchlichen Verwaltung 
handele, daß die Verſammlung vor eine wichtige und ſchwierige 
Aufgabe geſtellt ſet, die nur in gemeinſamer, von gegenſeitigem Der. 
trauen getragener Arbeit gelöſt werden könne. 

Leider kam es gleich von Anfang zu einem höchſt bedauerlichen 
Dorſtok derſenigen Gemeinden, in denen ſich die dem Polentum an- 
heimgefallene Minderheit die Berrſchaft im Gemeindekirchenrat 


oY Aus dem tſchechiſchen Liede „Hej ſlovane“. Das Lied war 
bis jetzt (ſeit Kriegsausbruch) verboten, wird aber jetzt überall in 
Tſchechowien wieder ungeſcheut und ungeſtraft aeſungen. 
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zu ſichern gewußt. Der Synodalvertreter von Warſchau proteſtierte 
namens der Gemeinden Warſchau, Tzenſtochau, Lublin, Radom und 
Sosnowice gegen die Abhaltung der Synode. Er beantraate, die 
Neuregelung kirchengeſetzlicher Art dem polniſchen Regentſchafts— 
rate zu überlaſſen. 

Seine juriſtiſchen Bedenken wurden vom Oberlandesaertchts- 
rat Palandt entkräftet und die volle Uebereinſtimmung des Beru— 
funaserlaſſes des Generalgouverneuers mit der Bagger Konvention 
und den ruſſiſchen Rechtsauffaſſungen betont. 

Dieſelben Herren hatten ſoviel Takt und Geſchmack, daß ſie 
denjenigen reichsdeutſchen Geiſtlichen, die freiwillig und von evan— 
geliſcher Bruderliebe gedrungen den Dienſt an den verlaſſenen deutſch— 
evangeliſchen Gemeinden in Polen übernommen hatten, die Teil- 
nahme an den Verhandlungen verwehren wollten. Die Geldbeihil— 
fen der großen deutſch-evangeliſchen Vereinigungen wurden und 
werden ja gerne entgegengenommen; auch ſollen und dürfen die 
reichsdeutſchen evangeliſchen Geiſtlichen ihre Kraft in den anſtren— 
genden und aufreibenden Diaſporadienſte daranſetzen, aber wenn ſie 
über die Fukunft der Kirche mitberaten und im Ein verſtänd⸗ 
nis mit neun Hehnteln der Gemeindeglieder den 
Nn Charakter der evangeliſchen Kirche in Polen auch für die 
Fukunft ſchützen wollen, ſo verſucht man ſie niederzuſchreien. Glück— 
licherweiſe dachte die Mehrzahl, beſonders unter den Laienvertretern, 
doch ganz anders als der Herr Generalſuperintendent Gundlach und 
einige ſeiner Getreuen. Generalſuperintendent Gundlach verließ 
mit einigen ſeiner Anhänger die Synode. Er war durch einen kräf— 
tigen Ausdruck von der Gegenſeite gereizt, hatte aber ſchon vorher 
die Abſicht ausgeſprochen, die Synode zu verlaſſen. Der genannte 
Herr iſt der Stellvertreter des eigentlichen Generalſuperintendenten 
Burſche, eines durch und durch dem Polentum anheimaefallencn 
Deutſchen, der mit den Ruſſen durchgegangen iſt. Auch Gundlach 
und mit ihm eine kleine, aber einflußreiche Gruppe von Paſtoren ſteht 
ganz auf polniſcher Seite und ſucht das Deutſchtum moalichſt zuriick- 


zudrängen. Da die Synode auch durch den Auszug der Polenpartei in 


ihrer Beſchlußfähigkeit nicht im mindeſten gehemmt war, konnten die 
Beratungen unaeſtort ihren Verlauf nehmen. Bei den Tagungen 
trat die Neigung hervor, den bekenntnismäßigen lutheriſchen Cha— 
rakter ſtrenger zu betonen, als der Entwurf vorgeſehen. Ob gera— 
de eine Diaſporakirche aut daran tut, die Keime künftiger Lehr— 
ſtreitigkeiten zu ſäen, muß dahingeſtellt bleiben. Die Anträge von 
nationaler Tragweite wurden ſämtlich angenommen: Das KUonſiſto 
rium ſoll ſeinen Sitz in Lodz haben, die Verhandlungsſprache der 
Landes ſynode iſt deutſch, die Verhandlungsſprache in den Gemeinde— 
kollegien,. Gemeindeverſammlungen und Diöceſanverſammlungen der 
ihrer Mehrheit nach deutſchſprachigen Gemeinden iſt ebenfalls die 
deutſche. 

So bot die Synode nach einigen zwar unerquicklichen, aber höchſt 
notwendigen Auseinanderſetzungen mit einer gewalttätigen Minder— 
heit, die aus einer Handvoll halb oder ganz poloniſierter Paſtoren 


"und Laien beſteht ein erfreuliches Bild bewußten deutſch-evangeli— 


ſchen Schaffens und eine Büraſchaft für eine gedeihliche Inkunft der 


deutſch-evangeliſchen Kirche in Polen. 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Am 22. Oktober ſtarb in Cracau bei Magdeburg der Superin- 
tendent und Konſiſtorialrat Dr. Oskar Hermes im 73. Lebensjahre. 
Er war von Anfang an ein begeiſterter Freund und Anhänger des 
Evangeliſchen Bundes und iſt es geblieben. Seit 1897 Mitalied des 
Fentralvorſtandes, hat er durch rege Anteilnahme an den Beſpre— 
chungen ſein warmes Intereſſe bekundet. Auch unſeren Leſern 
iſt er nicht unbekannt geblieben. Seine Derdienſte um die evangeliſche 


Sache werden unvergeſſen bleiben. 
Sſterreich 
Perſönliches. Superintendent Emil Hildemann aus 
Aſh wurde am 21. Oktober in ſein Amt eingeführt. — Friedrich 


Foerſter, der Kurator der evanaeliſhen Gemeinde helvetiſchen Be— 


kenntniſſes in Wien und eifriger Mitarbeiter zahlreicher evangeliſcher 
Mörperſchaften, feierte ſeinen 70, Geburtstag. — Pfarrer Hein- 
rich FHFinnecker aus Mittellangenau wurde als Feldkurat nach 
Wien berufen. — Pfarrer Alexander Du commun aus 
Karbitz, der ſchon einmal als Feldkurat gedient hatte, dann aber 
krankheitshalber beurlaubt worden war, wurde abermals ins Feld 
einberufen. | # 
Ausgezeichnet wurden: Max Dörfel aus Graslitz mit 
dem eiſernen Kreuz, aus Bodenbach: Karl Jordan mit dem goldenen 
Verdienſtkrenz mit der Krone am Bande der Tapferkeitsmedaille, 
Julius Stumpf zum zweiten Male mit dem bronzenen Verdienſt- 
kreuz, Johann Reichelmann und Heinz Rüger mit dem eiſernen Kreuz 
2. Klaſſe; aus Eger: Robert Martl mit der bronzenen Tapfer⸗ 
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keitsmedaille, Emil Schafranek mit dem 
und Paul Petzold mit dem eiſernen Urenz 
Auquſt⸗Medaille in Silber. 

Den Tod fürs Daterlandſtarben: Aus Boden baſch 
Albert Kohler, Uaufmannsſohn, im Alter von 22 Jahren an der 
Weſtfront, Rolf Gerbing, ſtud. chem., k. u. k. Leutnant, Inhaber der 
großen ſilbernen und der bronzenen Tapferkeitsmedaille, an der Oſt— 
front im Alter von 21 Jahren. — Aus Stanislau Ludwig Tietze, 
Lehrer an der evangeliſchen Schule. Er ſtarb im Alter von 27 Jah» 
ren im Epidemieſpitale Salzeraut bei Olmütz nach langem, ſchwerem 
Leiden; aus Eger: Johann Baberſtum pf, Gottlieb Bau 
mann und Hermann Freudenberg. Aus Bludenz in Dorarl- 
berg: Heinrih Sander. 

Dierjahrhundertfeier der ſteiriſchen Ge- 
meinden am 14 Oktober in Graz, Es war ein glückli⸗— 
cher Gedanke der ſteiriſchen Pfarrkonferenz, das 400 jährige Gedächtnis 
der Reformation ſchon einige Wochen vor dem 31. Oktober durch eine 
gemeinſame Feier des ſteiriſchen Seniorates feſtlich zu begehen. Es 
waren die Pfarrer faſt aller Gemeinden und von einigen benachbar— 
ten noch andere Vertreter zugegen. Die Maſſe der Feſtgäſte ſtellten 
die beiden evang. Gemeinden der Landeshauptſtadt. Die ſorafältig. 
vorbereitete Feier gliederte ſich in zwei Teile: vormittags fanden 
zwei Feſtgottesdienſte in den Grazer Kirchen ſtatt. Auf dem linken 
Murufer predigte geiſtvoll, gewaltig und hinreißend der praktiſche 
Theologe der Jenenſer Univerſitat, Geh. MNirchenrat Profeſſor D. 
Thümmel. Wie zündende Kunken fielen die aus reifer Erfahrung 
quellenden und in edler Volkstümlichkeit dargebotenen Worte in die 
Herzen der atemlos lauſchenden, großen Gemeinde. In der neuen 
Uirche auf dem rechten Murufer predigte der neugewählte Senior 
der Steiermark, Pfarrer Spanuth aus Leoben. Namhafte Kirchen- 
opfer, dort für die deutſchen Evangeliſchen in Polen, hier für den 
Lutherverein zeugen dafür, wie ſehr die Worte der beiden Feſtprediger, 
die ihre Gemeinden auf die Höhe zu führen verſtanden, eingeſchlagen 
hatten. Der Nachmittag brachte die Feſtfeier im großen Stefanien— 
ſaale, deſſen vornehmer Raum den würdigen Rahmen abaab für das 
großangelegte und doch dem Ernſte der ſchweren Zeit durchaus ange— 
paßte Feſt. Leider hatte einer der Feſtredner, Univ.-Profeſſor D. 
Niebergall aus Heidelberg, frankheitshalber abſagen müſſen. Kür 
ihn ſprana in letzter Stunde Pfarrer Ulrich aus Graz ein. Der zweite 
Keſtredner, Privatdozent Lic. Dr. Völker aus Wien, ſprach über 
„Luther und die deutſche Multur“ und wies den unermeßlichen Ein- 
fluß der Reformation auf alle unſere Kulturgüter, Staat, Familie, 
Schule, Wiſſenſchaft, Sprache, Kunſt nach. 

Der Vormittag des 15. Oktober vereinigte noch die anweſenden 
20 Theologen mit ihren Frauen zu einer ſinnig ſchönen Pfarrkonferenz 
im Pfarrhauſe des rechten Murufers, wo der gefeierte Gaſt, D. 
Thümmel, wie der rechte deutſche Profeſſor mitten unter ſeinen Stu- 
denten ſitzend, vom kirchlichen Leben Deutſchlands feinſinnig und an— 
regend ſprach. Alles in allem köſtliche Tage voll erhebender Eindrücke 
und herzſtärkender, brüderlicher Gemeinſchaft. | 

Prieſterliche Unduldſamkeit. Am 27. September 
war das Mind eines evangeliſchen Vaters und einer katholiſchen Mut⸗ 
ter in Siegenfeld geſtorben und ſollte zwei Tage nachher auf dem zu— 
ſtändigen Friedhofe in Beiligenkreuz beerdigt werden. Der Prior von 
Heiligenkreuz. Scheibenreiter, geſtattete nach dreiviertelſtündigem 
Bitten des Vaters die Beerdigung des evangeliſchen Kindes auf dem 
Heiligenkrenzer Friedhof, verbot aber zugleich das Betreten und Amts⸗ 
handeln des evangeliſchen Geiſtlichen auf dem Friedhof. Auf tele— 
phoniſche Meldung des Vorfalls an Pfarrer Fronius erſuchte dieſer die 
Bezirkshauptmannſchaft, entweder zu veranlaſſen, daß der Herr Prior 
ſein geſetzwidriges Verbot zurückziehe oder dem evangeliſchen Vikar 
Gendarmerieaſſiſtenz zu gewähren. Die Bezirkshauptmannſchaft ver— 
mochte telephoniſch den Prior indeß nicht zu finden, endlich konnte 
Prälat Dr. Pöck erreicht werden. Derſelbe hob ſofort bereitwillig 
die Anordnung des Priors auf und ſo konnte denn, nachdem die Kin- 
deseltern und mit ihnen die ganze Trauerverſammlung vor dem 


MKarl-Truppenkreuz 
und der Friedrich— 


' Trauerhanſe in Siegenfeld in Bangen und Bangen 1½ Stunden ae- 


wartet hatten, mit der Leichenfeier begonnen werden. 


Folgende Punkte des vorgedruckten Formulares für katholiſche 
Religionsprüfungsprotokol le, wie es in einer gro⸗ 
ken Diözeſe Meſterreichs zur Verwendung an paritätiſchen Schulen 
in Gebrauch iſt, dürften des Intereſſes nicht entbehren: 

Frage 9): Wurden die Bücher der Schulbibliothek vom Herrn, 
Katecheten durchgeleſend Sind einige Kinder Mitalieder der Hare- 
dität der Kleinen? 

Frage 20): Sind alle an der Schule angeſtellten Lehrer fatho- 
lifh? Wie iſt ihr Lebenswandel beſchaffend Wie ihre religiöſe Ge- 
ſinnungd (Die Lehrer ſind hier mit Namen und nach ihrem Religions- 
bekenntnis zu verzeichnen.) 

Frage 21): Verdient etwa der eine oder andere Lehrer eine be⸗ 


lobende Anerkennung und wofürd (für vorzügliches Verſehen des 


por. 
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Chordienſtes? eifrige Pflege des Kirchengangesd mutiges Bekennt- 
ms katholiſcher Geſinnuna? aewiſſenhafte Unterſtützung des Herrn 
Katecheten in der religiöſen Erziehung der Schuljnaend®) 

Frage 22): Es werde angegeben das Einvernehmen zwiſchen 
Seelſorger und Uatecheten einerſeits und weltlichen Lehrern ander- 
ſeits. 

Falkenau in Böhmen. Die Keformations-Jubiläumsſamm— 
lung der Gemeinde ergab 1013 K. 60 H, 255 K. 60 H. wurden für 
bevorſtehende allgemeine Sammlungen zurückbehalten, der übrige 
Betrag aber evangeliſchen Liebeswerken zugewieſen. 

Krems. Pfarrer Helmut Pommer, der, wie mitgeteilt, 
nach Bregenz gewählt worden iſt, wurde mit dem 1. 
ſeinem Kremſer Amte enthoben, nachdem er vorher beurlaubt worden 
war. Schon am 9. September hatte er ſich von der Gemeinde rerab 
ſchiedet. Eine lang vorbereitete Feier war nicht möalich, da Pfarrer 
Pommer als Keldkurat in der Feit der Einſtellung aller Urlaube ke; 
nen beſtimmten Tag bekannt geben konnte. Als es aber dann doch zu 
einem Abſchiedsgottesdienſte kam, war es eine überaus ſtimmunas- 
volle Feier. Don einer Pfarrerwahl wurde vorläufig abaeſeben und 
Pfarrer Riedel, der bisherige Kriegsadminiſtrator, mit der weiteren 
Führung der Gemeinde und der Verwaltung des Pfarramtes betraut. 
Die Gemeindevertretung wählte einſtimmig den Senioratsvifar von 
Troppau Emil Mayer zum Perſonalvikar des Pfarrverweſers. So— 
bald es die Derhältniſſe erlauben, wird dann die Pfarrerwabl vorae- 
nommen werden. 

Eine eigenartige Reformationsfeier. „Wiener 
Blätter meldeten, daß Direktor Wallner vom Deutſchen Volkstheater 
in Wien die Abſicht habe, am 31. Oktober 1917 Strindberas „Die 
Nachtigall von Wittenberg“ zur Aufführung zu bringen. Wie wir 
vernehmen, entſchloß ſich die Direktion dazu, die Aufführung dieſes 
Werkes zu vertagen. Kenner der Verhältniſſe hatte es überraſcht, 
daß die Henſur kein Verbot ausgeſprochen habe.“ Nachdem alle gegen 
Rom gerichteten Stellen weggeſtrichen waren, lag kein Anlaß mehr 
Luther zu ſchmähen oder herabzuwiirdiaen iſt in Geſterreich nicht 
unſtatthaft. 

Die Seiden Wiener Reformationsſchriften des 
Pfarrers Joſef Beck ſind nun erſchienen. Die eine, Martin 
Luther, der deutſche Glaubensheld“ beſchränkt ſich 
nicht nur auf eine Lebensbeſchreibung des Reformators, ſondern zeigt 
auch die Wirkung ſeiner Tat in Oeſterreich. Es iſt ein ſchwieriges 
Beginnen, die in ſo vielem gemeinſamen und doch wieder ſo verſchie— 
dene evangeliſche Vergangenheit der öſterreichiſchen Kronkänder dar- 


zuſtellen. Die Schwierigkeiten wurden durch eine überaus aut ge— 
glückte Sacheinteilung überwunden. Das zweite Büchlein „Im 


Glauben treu“ iſt geradezu eine Tat. Es bringt unſerer Ju- 
gend den Reformator wie auch eine Anzahl von Bekennergeſtalten 
Geſterreichs näher. Es wäre zu wünſchen, daß es nicht während der 
Reformattonsfeler verſchwindet, ſondern in unſeren Religionsunter— 
richtsſtationen für Dolksſchulen dauernd in Verwendung bliebe. Die 
mit Bildern von Alexander Wilke ausgeſtatteten Büchlein ſind um 
60 bezw. 50 H. von dem evangeliſchen Pfarramt A. B., Wien 18, 
Martinſtraße 25, Lutherhof zu beziehen. 


Schweiz 


Schweiz. Uurz vor Ausbruch des Weltkrieges wurde — wie 
das Religiöſe Volksblatt Nr. 31 berichtet — in der Schweiz ein in- 
ternationaler Bund zur Körderung der Freundſchäft zwiſchen den 
evangeliſchen Kirchen gegründet, um die Völker einander näher zu 
bringen. Künftighin werden in zwangloſer Folge Kundgebungen ver— 
öffentlicht werden, die für die welſche Schweiz von Kirchenrat Pfarrer 
Keller in Wattwil zu beziehen ſind. Die Yereiniauna iſt ſich deſſen 
bewußt, daß Deutſche und Franzoſen ſich nicht ſobald um den Hals 
fallen werden. Sie will bloß all die Stimmen auf der Ententeſeite, 
die freundlich von Deutſchland reden, ſammeln und den Deutſchen zu 
Gehör bringen und umgekehrt alles, was in den Hentralvolkern 
Freundliches über die Entente geſprochen und geſchrieben wird, die 
Kranzoſen und die Enaländer wiſſen laſſen. 


Ausland 


Schweden. Ganz Schweden bereitet ſich vor, das Jubiläum 
der Reformation, welche ihm die religiöſe und politiſche Freiheit 
brachte, feierlich zu begehen. Durch einen Erlaß des Nönigs vom 


Oktober 1916 foll am kommenden 51. Oktober in den Städten und am 


darauffolgenden Sonntag auf dem Lande der weltaeſchichtlichen Tat 
Luthers gedacht werden. Bereits ſind viele Schriften und Broſchüren 
über ihn erſchienen, und in Vorträgen in den Städten und Dörfern 
iſt auf die Bedeutung ſeines Werkes hingewieſen worden. Deraanae- 


nen 31. Oktober haben der Erzbiſchof von Upſala, der Miniſterpräſi⸗ 


dent, der Unterrichtsminiſter, wie eine Reihe angeſehenſter Pfarrer 
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einen Aufruf an das ſchwediſche Volk erlaſſen, in welchem eine „Re— 
formationskollekte“ angeregt wurde, deren Ergebnis für kirchliche Lie— 
beswerke, namentlich für die Gründung von Anſtalten zur Heranbil- 


dung von Diakonen und Diakoniſſinnen Verwendung finden ſoll. 
Amerika. Dem Berner „Uatholik“ zufolge No. 32 vom 
17. 8. 1917) hat der Biſchof der amerikaniſch-biſchöflichen Kirche 


Dr. S. Tuttle in der Living Church folgende eigenartige Bibelaus— 
legung zum Beſten gegeben: 

Wir in Amerika ſind jetzt in den gigantiſchen europäiſchen Krieg 
verwickelt. Wir konnten es nicht verhüten. Auf der einen Seite lau— 
tet das Feldgeſchrei: Macht ſchafft Recht (!) Wir ſind unwiderſtehlich 
gezwungen, in den Sammelruf auf der andern Seite einzuſtimmen: 
Recht ſchafft Macht. Jetzt, da wir im Kampfe ſtehen, werden wir 
verſichern, ihn vollſtändig durchzuſetzen. Es handelt ſich in Wirk— 
lichkeit um einen Weltkrieg für Gerechtigkeit und Recht, für Frei 
heit, Humanität und Fiviliſation. ) Der Heiland ſaat ſelber: „Wenn 
mein Reich von dieſer Welt wäre, müßten meine Diener kämpfen.“ 
Die Folgerung iſt, daß in ſolchem Falle der Meiſter ſelbſt denken würde, 
der Kampf ſei recht. Unſere Republik iſt ein „Reich in dieſer Welt“. 
Wir erklären deshalb vernünftig (!), daß wir für unſern Kampf des 
Meiſters Sanktion beſitzen. Er ſelbſt befahl: „Gebet dem Kaiſer, was 
des Uaiſers iſt.“ Er war ein Freund der Hauptleute, der Kom- 
mandanten der Garniſonen, welche die römiſche Zivilreateruna ſchützten 
und förderten. Als er vor dem Nichterſtuhl des Pilatus ſtand, ſprach 
er Worte, welche eine Beſtätigung waren, daß des Pilatus Autorität, 
obſchon er ein Beide war, von oben komme. Zivilregierung iſt des— 
halb in der Autorität, die ſie ausübt, eine göttliche Einrichtung, ſie 
iſt „von oben“, ſte iſt von Gott. Paulus bebt dieſe Wahrheit im 13. 
Kapitel des Römerbriefes herror. Deshalb, amerikaniſche Chriſten, 
anſtatt, daß ihr euch vom Krieg zurückhaltet, indem ihr ihn mißbilli 
get, verwerfet, verabſcheut, ſteht zum Präſidenten dem Diener 
Gottes, wie Paulus ihn nennt — in der Bewahrung und Befolgung 
des Rechts. Es iſt eine Heit, wie mir ſcheint, da wir von der pro— 
teſtantiſchen biſchöflichen Kirche der Vereinigten Staaten uns unter 
der Fahne ſammeln müſſen, gleich wie unſere jungen Männer, welche 
jetzt in die Feuerlinie gedrängt werden. Und wir wollen je nach Stand, 
Geſchlecht, Beruf, mit Gedanken, Taten, Sympathien und Gebeten, 
wie Gott es fügt, wie ſie der Einſchreibung und Aushebung antworten; 
mit Gott möge Recht in der Tat mehr gelten als Macht, zum Wohl 
der Völker und zum Schutz der Söhne der Menſchen auf den Wegen 
und bei den Werken des Friedens.“ 


—— — — — — 


Bücherschau 
Cutherſchriften 
Martin Luther, der deutſche Glaubensheld. Eine 
deutſch⸗öſterreichiſche Reformationsſchrift. Verlag des evan⸗— 


geliſchen Pfarramtes A.-B., Wien Martinſtr. 25. 
Cutherhof). Preis 60 h. 

Keine Reformationsſchrift wie jo viele andere, die ſich auf die 
Darſtellung von Luthers Leben mit mehr oder minder genauer Be— 
rückſichtigung der Forſchungsergebniſſe beſchränken. Ste will zualeich 
etwas über die evangeliſche Vergangenheit Deutſch-Geſterreichs be— 
richten. Ein ſchwieriges Unternehmen! Es iſt nicht leicht, die ver— 
ſchiedenen Ereigniſſe der einzelnen Kronländer in ein Bild zuſam— 
menzufaſſen. Das Büchlein geht in ſehr richtiger Weiſe dieſen 
Schwierigkeiten aus dem Wege, indem es von einer Geſamtdarſtellung 
abſieht und ſich auf etliche Einzelheiten beanitat, Wir wünſchen dem 
Heftchen eine möglicht große Verbreitung. R. 
Luther im Lichte der neueren Forſchung. Ein kriti⸗ 

ſcher Bericht von Geinrich Boehmer, Profeſſor in Leipzig. 
Vierte, vermehrte und umgearbeitete Auflage. 17. — 20. Tau- 
ſend. VIII und 301 S.) ar. =". Geheftet Mk. 3.—, geb. Mk. 
3.50. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1917. 

Der DVerfaſſer bezeichnet ſein Buch als einen aus Vorträgen 
über die neuere Lutherforſchung erwachſenen kritiſchen Bericht. Schon 
als ſolcher iſt es für jeden, der die Wahrheit über Luther kennen 
lernen will, von hohem Werte. Wird man einerſeits bedauern, daß 
manche liebgewordne Lutherlegende hinſinkt, fo wird man andorer- 
ſeits ſich an der zwingenden Widerlegung der zahlreichen Tendenz 
lügen und ſchiefen Konſtruktionen ſeine Freude haben. Der Per- 
faſſer bietet aber noch mehr als eine Herausarbeitung des geſchichtli— 
chen Lutherbildes: er zeigt auch Luthers Wirkungen auf die Kul- 
tur nach deren verſchiedenen Feiten. Dieſes Schlußkapitel iſt beſon⸗ 
ders anziehend. E. 


Doktor Martin Luther. Ein Lebensbild für das deutſche 
Haus von Georg Buchwald. Dritte völlig umgearbeitete Auf— 
lage mit zahlreichen Abbildungen im Text und auf 16 Tafeln 
nach Kunſtwerken der Feit. ar. 8'. Geb. 
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Mk. 10.—, in Halbpergament geb. Mk. 12,—. Verlag von 


B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1917. 

Buchwalds vortreffliches Lutherbuch iſt von den beiden erſten 
Auflagen her rühmlich bekannt. Der Verfaſſer hat in der nötig ge— 
wordenen dritten die neuſten Ergebniſſe der Lutherforſchung ver— 
wertet, ſo Scheels Studien über Luthers Entwicklungsjahre, die For- 
ſchungen über Luthers Auftreten in Marburg, die Vorarbeiten zum 
Augsburgiſchen Bekenntnis, den Ehehandel Philipps von Heſſen. Die 
Vorzüge des Werkes beſtehen in ſeiner ſtrengen Sachlichkeit, guten 
Lesbarkeit und ſeinem ſorafältig ausgewählten Bilderſchmuck. Es 
iſt das Lutherbuch fürs dentſche Haus. Schade, daß der Verlag nicht 
mehr das gute Papier wie zu den beiden erſten Auflagen ſtellen 
konnte. E. 
D. Martin Rade, Luthers Rechtfertigungsglau— 

be, ſeine Bedeutung für die 95 Theſen und für uns. (Samm— 
lung gemeinverſtändlicher Vorträge und Schriften aus dem Ge— 
biet der Theologie und Religionsgeſchichte 82) Tübingen, Mohr 
1917. 32 S. gr. 8*. 80 Pfg. | 
Eine tiefdurchdachte geiſtvolle und anziehende Erörterung, 
wie Luthers KRechtfertigungsglaube, der für ihn nicht eime theologiſche 
Lehre neben anderen, ſondern den Ausdruck für ſeine Geſamtauf- 
faſſung des Evangeliums bedeutete, auch in den 95 Theſen ſich wieder 
ſpiegelt, obaleich dieſelben eine ganz andere Anariffsfront vor ſich 
hatten. Hocbitetter. 


Albrecht Saathoff, Luthers Glaube nach ſeinen eige- 
nen Zeugniſſen ausgewählt. (Religionsgeſchichtl. Dolfsbiicher 
4. Reihe 26. Heft.) 1.—3. Tauſend. Tübingen, Mohr 1917. 
64. S. 50 Pfg., geb. 80 Pfg. 

Nicht Luthers Theologie, ſondern Luthers Glaube, ſeine per 
ſönliche Frömmigkeit wird hier in eigenen Ausſprüchen des Neforma- 
tors geſchildert. Neben den altbekannten und ſozuſagen klaſſiſchen 
Worten des Reformators, die ja nicht fehlen durften, iſt manches 
weniger bekannte kennzeichnende Lutherwort verwertet. Auswahl, 
Anordnung und Fuſammenſtellung ſind ganz vorzüglich, das Ganze ein 
wirkliches „Volksbuch“. Hochſtetter. 


Ernſt Dorn, Der Sang der Wittenberger Nachti⸗ 
gall in Rünchen. Eine Geſchichte des Proteſtantismus in 
Bayerns Hauptſtadt in der Zeit des 16. Jahrhunderts. München, 
Müller und Fröhlich. M. 4.50. 

Eine der wertvollſten Gaben, die uns das Reformationsju 
biläum beſchert hat. Leider hat dies Jubeljahr ja nicht das ae- 
leiſtet, was man für Erforſchung der lokalen Reformationsgeſchichte 
von ihm erwartet hatte. Bisher ſind nur ganz wenig Schriften über 
die Reformation einzelner Orte und Landſchaften herausgekommen. 
Umſo dankenswerter iſt dieſe Veröffentlichung, die den Aufgang des 
PDroteſtantismus in Bayerns Hauptſtadt ſchildert. Das Buch beruht 
auf ſtreng wiſſenſchaftlicher, quellenmäßiger Korſchung, bringt auch 
viel neues Material aus den Archiven bei, und iſt bei alledem doch ſo 
geſchrieben, daß jeder Gebildete ſich mit Genuß darein verſenken 
kann. So wird es das Reformationsjubiläumsbuch Bayerns wer⸗ 
den. Doch iſt es für jeden Freund der evangeliſchen Geſchichte weit 
über die Grenzen Bayerns hinaus von Bedeutung. Wir wünſchen 
ihm viel eifrige Leſer. | 2 8 
| S ne 


Lutherſpiele 


Fu den in Folge 32 angeführten Lutherfeſtſpielen ſei noch hin— 
zugefügt das bereits vor Jahren von mir warm empfohlene Feſt- 
=_ von Dr. De hent, Luthertage in Frankfurt am 

ain, 2. Aufl. (Frankfurt a. M., Nichard Scheffel, 1 M.). Es iſt 
durch und durch volkstümlich, nicht allzuſchwer aufzuführen und durch- 
aus auch für andere Orte als Frankfurt geeignet, wie die 140 Auf⸗ 
führungen des Stückes in ganz Deutſchland beweiſen. 

Neu erſchienen iſt ſoeben im Verlag des Evang. Bundes, Berlin 
W. 35 ein geſchichtliches Schauſpiel von Adolf Wendt, Wetter⸗ 
leuchten der Reformation (Johann Unipſtro), das 
in Frankfurt a. O. ſpielt vom 20. Dezember 1517 bis 21. Jan. 1518. 
Im Mittelpunkt ſteht Johann Tetzel und deſſen Widerpart Joh. Knip- 
ſtro. Die Verderblichkeit des Ablaſſes wird von den verſchiedenſten 


Seiten beleuchtet. Die Handlung iſt lebhaft und packend. Kür größere 
Bühnen womöglich unter Mitwirkung einiger Berufsſchauſpieler zu 
empfehlen. Mix. 


— 


Inhalt; Lutherworte fürs Lutherjahr. Fum 11. Wov: 
25. S. n. T. Von D. Buchwald. — Ein Keformationsdenkmal im 
Reformatjonsgedenkjahr. Von Hochſtetter, — * Luther- 
adte: Halle. Don D. Buchwald. — Nochmals Mitteleuropa. 
on Prof. Dr. 5. Wolf. — Wer bringt den Friedend — Die evan- 
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>: Neu-Erſheinungen der 


Jugend- und Volksbiihne 
herausgegeben von Paul Makgdorf” — 


Helden der Heimat. Von Rudolf Liebig. 

Heim zur Scholle. Ein Kriegerheimſtättenſtück. Von Paul Matzdorf. 
ranlein Suſanne. Heitere Epiſode aus ernſter Zeit. Von L. Fritſch. 
ie Liebe ſiegt. Volkstümliches Feſtſpiel. Von Fritz Wagner. 

Schipp, ſchipp hurra! Von Paul Matzdorf. 

Das Kriegskind. Von Andr. Wolfg. Nikola. — Opferbereit. 

Von Grete Burkhardt. 
Kriegsweihnacht. Ein Feſtſpiel. Von Sophie Deerberg. 
Der Engel der Barmherzigkeit. Ein Bild aus der Kriegszeit. Für 
Frauenvereine. Von Georg Holzhey. 
rs Vaterland. Von Martin Walther. 
uf der Wahlſtatt. — Die Seeſchlacht am Skagerrak. Vo 
L. Salabach. 
Chriſtkinds Erdenrundgang vor Weihnachten. In 10 Bildern. 
Von H. Nitzſchke. 

Weihnachten im Schützengraben. Von H. Nitzſchle. 

Auferſtehung. Ein ſoziales Stück. Von Otto Glaſer. 

Der Frühlingstraum der Gefangenen. — Teufels Rat. Von 

Julie Knieſe. 


geliſche Landesſynode in Polen. — Aus Welt und Zeit. Von H. — 
Wochenſchau. — Bücherſchau. — | 


Verantwortlicher Schriftleiter: pfarrer G. Mix in Guben, N. -. Für die Anzeigen verantwortl 


Mädchen von heute. Scherzſpiel für Mädchenvereine. Von E. Heinrich. 
Wie den Michel der Teufel holte. Ein deutſcher Schwank. Von 
Dr. Heinr. Renk. 


| Siegfried. Deutſhes Spiel aus der Entſcheidungszeit des Weltkrieges. 


Von C. Fritſch. 
Die Erbtante. Luſtſpiel von Eliſabeth Malo. 
Die N 50 oder „Der Spitz als Feinſchmecker“. Schwank 
on B. e. 
Heimatdank. Ein Märchenſpiel zum 8 Frieden. Von G. Thiel. 
neber dem Grabe des Helden. Zeitbild in 3 Aufzügen für Frauen- 
und Jungfrauenvereine. Von Johannes Taap. 
8 Schauſpiel in 2 Aufzügen. Von J. Knieſe. 
e im Lazarett. Heiteres Spiel von Helene 
Bin der. | | 
Kyffhäuſer⸗Viſion. Vaterländiſches Spiel. Von H. R 2 


9 Körner. Vaterländiſches Spiel in 3 Aufzügen. Von Fritz 

ucas. 

Haltet aus! Ein Stimmungsbild in ſchwerer Zeit. Von Paul 
Matzdorf. 


Allzeit bereit. Aus dem Leben der 8 Von F. Kuoni. 
Kriegsweihnacht. r in 1 uſguge. Von H. Voß. 
wölf lebende Kriegs⸗ u. densbilder. Von Paul Matzd or 
nd ede auf Erden ſoll es wieder werden. Weihnachtsſpi 

n 3 Aufzügen. Von Paul Matzdorf. 
ohes Dienen. Kriegsfeſtſpiel. Von Maria Cranz. 


er I Heimatſpiel in 1 Aufzuge. Von E. H. 
e e. ö 
Des Flie ers Himmelfahrt. Ein Paradiesſpiel. Von E. H. 


ethge. 

—— Man verlange den reichhaltigen Ratgeber. 

Die hier gebotenen Spiele bedürfen keines koſtſpieligen Dekorations⸗ 

Apparates, ſie können in jeder Schule, auf jedem Dorfe aufgeführt werden 
Preis pro Heft Mk. 1.—. 


Auswahlſendungen überallhin 
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